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Bus bettt ^û^eburf) etnc8 âunttfgeblieknett
Bon Söalter ffngolb

Biährenb unfere -Sotbaten, toon ben Biiinfchen eines ent-
fdjloff erteri SB off es begleitet, Bierfftatt unb Büro, baue unb bof
oerlaffen haben unb auf ihre Sammelp-läfee geeilt finb, breitet
fich ber Kriegsbranb -immer mehr aus, uttb feine bJtacht 'bet
©rbe fch-eint mehr imftanbe au fein, ibn einaubämmen.

Biir müffen uns auf bie Xagesnotroenbigfeiten einftetlen.
Sie Brt unb Bieife, in ber ber Bunbesrat in bie bochernfte Si-
tuation eingegriffen, bie geroalti-ge ©nergie mit ber bie Bor-
fteberber eibgenöffifchen Separtentente an bie ßöfung berfinan-
aieften, roirtfcbaftlichen unb foaiaten Probleme herantreten,
fctjaffen im Bolfe bas ©efü-bl ber Sicherheit.

3ebermann in ber Sch-roeia roeih heute, bah es ber fefte
Biille ber Bebörben ift, ben ©reigniffen bie Stirn gu bieten unb
eibgenöffifcherfeits alles au tun, tuas bie Sage erheifcht.

3m ©egenfah au 1914 finb flnnfofe Btahna-bmen toie bie
Beftürmung ber Banfen unb Sparfaffen, bas oerfcroeifelte ängft-
liehe Berftecfen bes Selbes ausgeblieben. Sie brutale Selbft»
fucht, bie barauf bebaebt ift, nur für bie eigene nächfte Sufunft
oorauforgen, hält fich oerftedt unb fommt nicht auf. Stärfer ift
bas Sufammengehörigfeitsberouhtfein, bas Solibaritätsgefiihf.
Sah ber ©igennuh au nichts führt, unb baff feiner ein befon-
beres Schicffal haben Bann, fonbern bah mir alle ben gleichen
Sßeg gehen -müffen, ift heute als beffere ©inficht überall au
Saufe.

BMr rufen in ©rinnerung, roas 1914 in einem Brtifet ein
SOiitarbeiter ber „Bafler Bachrichten" gefchrieben hat:

„. Diele -tpiffen nicht, ob man in Kriegsaeiten leben barf
unb einlaufen toie man es früher -getan hat. Sie einen p rebig en
Sparf-amfeit, unb im Bufruf bes ©eraerbeoerbanbes heiht es:

,ßaf;t bas Selb rollen, benn ber BMrtfchaftsförper braucht Blut.'
Beibe haben recht. 3eber muh eben fo hanbeln, roie es ihm fein
©infommen -erlaubt, -aber ficherlich hat jeber bie Bflicht, bem
ßanbe bie roirtfchafttich-e Kraft au erhalten, ©erabe barin aeigt
fid) her richtige B-atriotismus. Sicherlich ift aber auch gegen bie
Beroeggriinbe eines -leeren ©elbbeutels nicht aufaufommen;
aber glücfücherro-eife ift bas nicht überalt ber Sali. So brauchen
Kapitaliften, ben-en einige B-apiere im Kurfe gefallen finb, nicht
31t oeraroeifeln. Bknn aber ohne ©runb Sienftboten enttaffen,
BSäfch-erin-nen unb ©lätterinnen abgefagt, ßiefer-anten auf fpä=

ter -oertröftet, angefangene Bauten eingeteilt roerben, ober im
allgemeinen ber fiebensunterbalt ohne Bot befchnitten roirb, fo
ift bas nichts anberes als ©igennuh."

2Bie im 3ahre 1914, fo foil bas Scbroeiaeroolf auch heute
toieber eine mö-glichfte 3'urücfhaltu-ng unb Btähigung in ber Be-
urteilung ber ©efchehniffe -an ben Sag legen, ©s ift alles au
untertaffen, toas bie in ben -Krieg oerroicfelten Bötfer oerlehett
fann. Sie -ernfte Btahnung ergeht heute -an bas Scbroeiaeroolf,
burch feine fjattung ben eigenen ftaatlichen 3ntereffen 31t bie-
neti, in-bern es in politifcher S inficht bem Stanbpunft her Beu-
trafität unferes Staates -bemühen Busbrucf gibt.

SBir roiffen nod) nicht, rote meit fich ber Krieg ausbreiten
toirb unb ob mir, roi-e im 3ahre 1914, baau fommen roerben,
auf bem Selbe ber DBenfcblid)feit bas au tun, roas immer eine
Bufgabe ber Sch-roeia ge-roefen ift.

SBir aroeifetn nicht b-aran, bah ein oielgeftaltiges Silfsroerf
eine fegensreiche Sätigfeit entfalten fan-n, möchten uns aber
immer noch ber S Öffnung hingeben, bah bie europäifeben Böl-
fer -ben Schanbflecf ber Kultur, ben ein Krieg im am-anaigften
3ubrbunbert bebeutet, nicht lange augeben roerben.

Scrbft 1939
Bon Btartin ©d)mib

Sit, fferr, h aft f>erbft aufs ßanb gelegt.
Sie toten Bebel ro-allen.
Sas -arme liera fch-a-ut tief -beroegt,
ro-ie alte Blätter fallen.
Bertornes ©otb, aerbroebnes ©liicf
flammt fpät auf fühlen Biegen.
Bch, -feine Bielle fehrt aurücf,

geht alles faltem ©rab entgegen.
Su, fterr, haft Iferbft aufs ßanb gelegt
unb Brauer auf bie .lieraen
Bielleicht, roetm fich bas ©rabtuch regt,
bie ginfternis fich -leife hebt,
Sein Bnttife aus bem ©rauen fch-roe-bt

unb -blüht -aus -aller Scbmeraen.

©erecJftiöfeit
©s mag ibefonbers in unferer Seit — au Beginn bes aroei-

ten -Bieltfrieges im aro-anaigften 3ahrhimbert — fein leichter
Berfuch -fein, ber Behauptung aum Surchbruch 311 oerhetfen, bah
es eine immerroäbrenbe ©erechtigfeit gebe. Ümfo fchroieriger

mag ber Berfuch -fein, als nur mit fna-ppen Sähen au f-a-gen ift,
roas ausführliche Sarlegungen forberte.

Scheinbar fteht heute bie ganae Bielt gegen bie aufgeftetlte
Behauptung. SBit ben ausgelöften Kriegen, bie oerfchiebene
Bötfer gegeneinanber führen, gehen Biellen oon ©tenb, oon
Bngft unb ih-ah über unfere -Bielt unb fo mag es oermeffen er-
fcheinen, unter biefen -Umftänben oon einer befteheuben ©erech-

tigfeit au reben. Ser Btenfch neigt -allaufehr ba3U, feine Ur=

teile auf Bealitäten bes Sages au hofieren. Bielleicht geht fein
©efchäft infolge ber Biirren nicht rounfehgemäh, er oerliert im

Krieg oon feinen Bngehöri-gen ober eine Bombe fällt in eine
©ruppe oon Kinbern unb fo roirb feine anftagenbe S rage per-
ftänblich: Bio fteeft benn bie ©erechtigfeit, bie fotcfje lingered)-
tigfeit autäht? Bio ift ber Busgleich? Bier maht fich an, folche
Suftänbe entfchulbigen au rootlen?

gür ben geiftigen Blenfchen, um biefen geht es, roeil es
fich in erfte-r ßinie um ein ge-iftiges Broblem hanbett, -liegen
bie gragen auf einer anbern ©bene, ©r betrachtet bas ßehen
unb feine Busro-irfungen -oon einem höhern Stanbpunft aus.
Bicfjtet er fein Bu-genmerf -oon fernfter Berg-angenheit -bis aur
heutigen Stunbe unb bemüht fich um eine objeftioe, -roeitfaffen-
be unb alles oerftehenbe Betrachtungsroeife, fo muh er ohne
roeiteres bie immerroäbrenbe Busgleichung alter Suftänbe ein-
feheti. Biir föntien- bie ©erechtigfeit -auch als ©le-ichgeroicht un-
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Aus dem Tagebuch eines Zurückgebliebenen.
Von Walter Jngold

Während unsere Soldaten, von den Wünschen eines ent-
schlossenen Volkes begleitet, Werkstatt und Büro, Haus und Hof
verlassen haben und auf ihre Sammelplätze geeilt sind, breitet
sich der Kriegsbrand immer mehr aus, und keine Macht 'der
Erde scheint mehr imstande zu sein, ihn einzudämmen.

Wir müssen uns auf die Lagesnotwendigkeiten einstellen.
Die Art und Weise, in der der Bundesrat in die hochernste Si-
tuation eingegriffen, die gewaltige Energie mit der die Vor-
steherder eidgenössischen Departements an die Lösung dersinan-
zielten, wirtschaftlichen und sozialen Probleme herantreten,
schaffen im Volke das Gefühl der Sicherheit.

Jedermann in der Schweiz weiß heute, daß es der feste
Wille der Behörden ist, den Ereignissen die Stirn zu bieten und
eidgenössischerseits alles zu tun, was die Lage erheischt.

Im Gegensatz zu 1914 sind sinnlose Maßnahmen wie die
Bestürmung der Banken und Sparkassen, das verzweifelte äugst-
liche Verstecken des Geldes ausgeblieben. Die brutale Selbst-
sucht, die darauf bbdacht ist, nur für die eigene nächste Zukunft
vorzusorgen, hält sich versteckt und kommt nicht auf. Stärker ist
das Zusammengehörigkeitsbewußtsein, das Solidaritätsgefühl.
Daß der Eigennutz zu nichts führt, und daß keiner ein beson-
deres Schicksal haben kann, sondern daß wir alle den gleichen
Weg gehen müssen, ist heute als bessere Einsicht überall zu
Hause.

Wir rufen in Erinnerung, was 1914 in einem Artikel ein
Mitarbeiter der „Basler Nachrichten" geschrieben hat:

„. viele wissen nicht, ob man in Kriegszeiten leben darf
und einkaufen wie man es früher getan bat. Die einen predigen
Sparsamkeit, und im Ausruf des Gewerbeverbandes heißt es:

,Laßt das Geld rollen, denn der Wirtschaftskörper braucht Blut.'
Beide haben recht. Jeder muß eben so handeln, wie es ihm sein
Einkommen erlaubt, aber sicherlich hat jeder die Pflicht, dem
Lande die wirtschaftliche Kraft zu erhalten. Gerade darin zeigt
sich der richtige Patriotismus. Sicherlich ist aber auch gegen die
Beweggründe eines leeren Geldbeutels nicht aufzukommen:
aber glücklicherweise ist das nicht überall der Fall. So brauchen
Kapitalisten, denen einige Papiere im Kurse gefallen sind, nicht
zu verzweifeln. Wenn aber ohne Grund Dienstboten entlassen,
Wäscherinnen und Glätterinnen abgesagt, Lieferanten auf spä-
ter vertröstet, angefangene Bauten eingestellt werden, oder im
allgemeinen der Lebensunterhalt ohne Not beschnitten wird, so

ist das nichts anderes als Eigennutz."
Wie im Jahre 1914, so soll das Schweizervolk auch heute

wieder eine möglichste Zurückhaltung und Mäßigung in der Be-
urteilung der Geschehnisse an den Tag legen. Es ist alles zu
unterlassen, was die in den Krieg verwickelten Völker verletzen
kann. Die ernste Mahnung ergeht heute an das Schweizervolk,
durch seine Haltung den eigenen staatlichen Interessen zu die-
nen, indem es in politischer Hinsicht dem Standpunkt der Neu-
tralität unseres Staates bewußen Ausdruck gibt.

Wir wissen noch nicht, wie weit sich der Krieg ausbreiten
wird und ob wir, wie im Jahre 1914, dazu kommen werden,
auf dem Felde der Menschlichkeit das zu tun, was immer eine
Aufgabe der Schweiz gewesen ist.

Wir zweifeln nicht daran, daß ein vielgestaltiges Hilfswerk
eine segensreiche Tätigkeit entfalten kann, möchten uns aber
immer noch der Hoffnung hingeben, daß die europäischen Böl-
ker den Schandsleck der Kultur, den ein Krieg ini zwanzigsten
Jahrhundert bedeutet, nicht lange zugeben werden.

Herbst 1939
Von Martin Schmid

Du, Herr, hast Herbst aufs Land gelegt.
Die toten Nebel wallen.
Das arme Herz schaut tief bewegt,
wie alle Blätter fallen.
Verlornes Gold, zerbrochnes Glück

flammt spät auf kühlen Wegen.
Ach, keine Welle kehrt zurück.

geht alles kaltem Grab entgegen.
Du, Herr, hast Herbst aufs Land gelegt
und Trauer auf die Herzen
Vielleicht, wenn sich das Grabtuch regt,
die Finsternis sich leise hebt.
Dein Antlitz aus dem Grauen schwebt
und blüht aus aller Schmerzen.

Gerechtigkeit
Es mag besonders in unserer Zeit — zu Beginn des zwei-

ten Weltkrieges im zwanzigsten Jahrhundert — kein leichter
Versuch sein, der Behauptung zum Durchbruch zu verhelfen, daß
es eine immerwährende Gerechtigkeit gebe. Umso schwieriger

mag der Versuch sein, als nur mit knappen Sätzen zu sagen ist,

was ausführliche Darlegungen forderte.
Scheinbar steht heute die ganze Welt gegen die aufgestellte

Behauptung. Mit den ausgelösten Kriegen, die verschiedene

Völker gegeneinander führen, gehen Wellen von Elend, von
Angst und Haß über unsere Welt und so mag es vermessen er-
scheinen, unter diesen Umständen von einer bestehenden Gerech-

tigkeit zu reden. Der Mensch neigt allzusehr dazu, seine Ur-
teile auf Realitäten des Tages zu basieren. Vielleicht geht sein

Geschäft infolge der Wirren nicht wunschgemäß, er verliert im

Krieg von seinen Angehörigen oder eine Bombe fällt in eine
Gruppe von Kindern und so wird seine anklagende Frage ver-
ständlich: Wo steckt denn die Gerechtigkeit, die solche Ungerech-
tigkeit zuläßt? Wo ist der Ausgleich? Wer maßt sich an, solche
Zustände entschuldigen zu wollen?

Für den geistigen Menschen, um diesen geht es, weil es
sich in erster Linie um ein geistiges Problem handelt, liegen
die Fragen auf einer andern Ebene. Er betrachtet das Leben
und seine Auswirkungen von einem höhern Standpunkt aus.
Richtet er sein Augenmerk von fernster Vergangenheit bis zur
heutigen Stunde und bemüht sich um eine objektive, weitfassen-
de und alles verstehende Betrachtungsweise, so muß er ohne
weiteres die immerwährende Ausgleichung aller Zustände ein-
sehen. Wir können die Gerechtigkeit auch als Gleichgewicht un-
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